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wie es Taf. V Fig. 13 angedeutet ist, und deren. jede man 
darauf in der Mitte mit einem schwarzen Punkt verse- 
hen hat. Wenn man nun abwechselnd die Augen eine 
hinreichende Zeit auf den einen und auf den andern die; 
ser Punkte richtet, so entsteht im Grunde des Auges ein 
Bild, hervorgehend aus der Uebereinanderlage des von 
der rothen Hälfte erzeugten zufälligen Grüns und desivon 
der grünen Hälfte erzeugten zufälligen Roths, oder, :mit 
anderen Worten, aus der Uebereinanderlage der beiden 
complementaren zufälligen Farben. . Wenn man nun dar- 
auf die Augen rasch und vollständig mit einem Taschen- 
tuch verschliefst,so erscheint diefs Bild vollkommen schwarz, 
mit einem rothen Bilde an seiner rechten und einem grü- 
nen Bilde an seiner linken Seite (vorausgesetzt, dafs die 
grüne und die rothe Hälfte des Rechtecks so liegen wie 
in der Figur). Die Entstehung dieser beiden Seitenbil- 
der erklärt sich übrigens von selbst. 

Man sieht also, die zufälligen Farben rühren nicht 
blofs von einer verringerten Empfindlichkeit der Netzhaut 
her, sondern es sind neue Empfindungen von. entgegen- 
gesetzter Natur als die entsprechenden directen. 

Um die beiden entgegensetzten Arten von Eindriik- 
ken bequem und richtiger zu bezeichnen, werde ich fir 
gewöhnlich nicht. sagen: zufallige Farben oder Eindrücke, 
sondern: negative Farben oder Eindriicke, und nicht: wirk- 
liche Farben oder unmittelbare Eindriicke, sondern: po- 
sitive Farben oder Eindriicke. 

Diefs verstanden, will ich versuchen eine Idee von 
dem allgemeinen Gesichtspunkt zu geben, unter welchem 
ich die den Gegenstand dieser Untersuchung ausmachen- 
den Erscheinungen aufgefafst habe. 

Wenn ein der Einwirkung des, Lichtes uungsseinter 
Theil der Netzhaut schnell dieser Wirkung entzogen wird, 
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so beweisen die Erscheinungen des Fortbestehens der 
Eindrücke und des Auftretens zufälliger Farben, dafs die- 
ser Theil der Netzhaut nicht augenblicklich den norma- 
len Zustand wieder annimmt. 

Andererseits, wenn das Licht zu wirken fortfährt, 
und man betrachtet die Theile der Netzhaut, welche den 
unmittelbar erregten Fleck umgeben, so beweisen die Ir- 
radiation, und andere Erscheinungen, deren ich. später- 
hin erwähnen werde, dafs die Netzhaut nur in einem 
gewissen Abstand von dem Umfang dieses Flecks sich 
beinahe im normalen Zustand befindet. 

Man kann also den Uebergang vom Erregungszu- 
stand der Netzhaut zum Zustand der Ruhe unter zweier- 
lei Gesichtspunkten umfassen. 

1) Nach der Zeit, d. h. indem man untersucht, auf 
welche Weise das Stück der Netzhaut, welches den Ein- 
druck des Lichts empfangen hat, bei aufhörender Wir- 
kung des Lichts in den normalen Zustand zurückkehre. 

2) Nach dem Raum, d. h. indem man, voraus- 
setzend das Licht höre nicht auf zu wirken, untersucht, 
nach welchem Gesetze sich rings um den direct erregten 
Theil, von dessen Umfang ab bis zu den beinahe in Ruhe 
befindlichen Punkten, die Empfindung modificire. 

Nun hat mich die Discussion der früher angestellten 
Versuche, so wie der Resultate meiner eigenen Beobach- 
tungen zu folgenden Schlüssen geführt. 

Der Uebergang der Netzhaut aus ihrem Erregungs- 
zustand: in den Ruhestand geschieht nach ähnlichen Ge- 
setzen, man mag ihn nach der Zeit oder nach dem Raum 
betrachten. 

Im ersten Fall nimmt der erléschende Eindruck, 
sobald die Netzhaut sich selbst: überlassen ist, eine mehr 
oder weniger regelmäfsige oscillatorische Bewegung an, 
vermöge welcher er aus dem positiven Zustand in den 
negativen übergeht, darauf wieder zu dem positiven Zu- 

Eu zurückkehrt, den er manchmal erreicht, um aber- = 
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mals in den negativen überzugehen, und so fort, dabei 
immer schwächer werdend bis zur vollständigen Erlö- 
schung. 

Der Zeitraum zwischen dem Augenblick, wo die Netz- 
baut sich selbst überlassen wird, und dem, wo der: Ein- 
druck, nach mehr oder weniger rascher Abnahme, an- 
fängt den negativen Zustand anzunehmen, macht das aus, 
was man Dauer des Gesichtseindrucks genannt hat, und 
die negativen Phasen des Eindrucks sind die zufälligen 
Farben. 

Im zweiten Fall nimmt der, Eindruck ringsum das 
ganze direct erregte Stück der Netzbaut bis zu einem 
kleinen Abstand vom Umfange dieses Stückes ab, um 
jenseits den negativen Zustand anzunehmen, - weiterhin 
wieder dem positiven Zustand nahe zu kommen, den es 
bisweilen abermals erreicht, und so fort, dabei immer- 
fort abnehmend bis zum Unmerklichwerden. 

In diesem Fall kann man also sagen, dafs: Oseilla- 
tionen nach dem Raum die Oscillationen nach der! Zeit 
erselzen. 

Die kleine positive Zone von abnehmender Stärke, 
welche die direct erregte Portion -umgiebt, und den Ab- 
stand zwischen dieser Portion und der Gränze dcs dar- 
auf folgenden negativen Zustands zur Breite hat, macht 
das Phänomen der Irradiation aus; und die negative Zone, 
welche sich jenseits ausbreitet, ‚erzeugt die bekannten 
Wirkungen der Juxtaposition der Farben, die der farbi- 
gen Schatten u. s. w. 

Die oscillatorischen Bewegungen der Eindrücke, wel- 
che sowohl nach der Zeit als nach dem Raum erlöschen, 
können leicht durch Curven vorgestellt werden. Dazu 
braucht es nur, dafs man die Intensität des Eindrucks 
zur Ordinate nehme, wo dann die positiven und negati- 
ven Ordinaten den positiven und negativen Zuständen 
dieses Eindrucks entsprechen, dafs man ferner zu Abscis- 


sen nehme einerseits die Zeit, gezählt vom Augenblick, 
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da die Netzhaut sich selbst überlassen wird, und ande- 
rerseits den Raum, d.h. den Abstand vom Umfang der 
direct erregten Portion. 

Auf diese Weise lassen sich die Oscillationen nach 
der Zeit durch analoge Curven wie Fig. 14. 15. ...18 
Taf. V darstellen; denn diese Curven sind nicht immer 
von gleicher Art, sondern veränderlich mit der Empfind- 
lichkeit der Augen, und vor allen nach den Umstinden, 
unter denen der Versuch angestellt wird. Bei allen Cur- 
ven bezeichnet a5 die Intensität des positiven Eindrucks 
im. Augenblick, da die Netzhaut sich selbst überlassen 
wird, und am bezeichnet die Dauer der Gesichtsempfin- 
dung; denn während der Zeit am behält der Eindruck 
die Farbe des Gegenstandes, welcher ihn erzeugte. 

In .dem Falle der Fig. 14 Taf. V sieht man, dafs 
der Eindruck, nachdem er einmal negativ geworden ist, 
nicht wieder in’s Positive übergeht, sondern blofs unter 
fortwährendem und allmäligem Schwächerwerden, abwech- 
selnd verschwindet und wieder erscheint. 

Die beiden anderen Fälle habe ich beobachtet und 
bestätigt gefunden; der von Fig. 16 z. B., bei welchem 
Abweichungen wechselsweise diefs- und jenseits des nor- 
malen Zustands vorkommen, ist auch von Hrn. Quete- 
let, der meine Beobachtung wiederholt hat, vollständig 
gesehen worden. 

Was die Oscillationen nach dem Raume betrifft, so 
werden die beiden bisher durch den Versuch bestätigten 
Fälle vorgestellt durch Curven wie Fig 17 und 18, in 
denen af die Intensität des positiven Eindrucks am Um- 
fang der direct erregten Portion und a die Erstreckung 
der Irradiation bezeichnet. Wohl zu merken hat man 
dabei, dafs die Dimensionen nach dem Raume übertrie- 
ben sind, da es sich hier nur darum handelt, das Allge- 
meine der Erscheinungen vorzustellen, nicht darum, ein 
Maafs derselben anzugeben. 


1 
| In dem durch Fig. 17 vorgestellten Fall, welcher 
q 


549 


der häufigste ist, behält der Eindruck, nachdem er! ein- 
mal negativ geworden, diesen Zustand bis zu einem be- 
trächtlichen Abstand vom Umfang der direct erregten Por- 
tion, und erscheint nicht wieder positiv. 

In dem Falle der Fig. 18, von dessen Vorkommen 
ich mich gleichfalls vergewissert habe, hat der negative 
Raum eine viel geringere Breite ev als im vorhergehen- 
den Fall, darüber hinaus erscheint der positive ‚Zustand 
wieder und erstreckt sich viel weiter, ohne dafs ‘er,: wie 
es scheint, abermals negativ zum Vorschein komme. 

Diefs sind die Gesetze, welche, wenn die von mir 
aus den Versuchen gezogenen Inductionen richtig ‚sind, 
den Uebergang der Netzhaut aus dem Erregungszustand 
in den Ruhestand, nach der Zeit und: nach dem Raume 
reguliren. Ich will versuchen, in wenigen: Worten eine 
Idee von den Proben zu geben, durch welche ich mich 
von dem Daseyn dieser Uebergänge überzeugt habe. 

Erster Fall. Alle Physiker stimmen darin’ überein, 
dafs der directe Eindruck die ihn erzeugende Ursache ei- 
nige Zeit überlebe. Nicht weniger sind sie über die: That- 
sache eins, dafs, wenn man die Augen eine Zeit lang 
auf einen gefärbten Gegenstand fixirt hat und dann plötz- 
lich aufhört: ihn: zu betrachten, man bald ein Bild von 
gleicher Gestalt aber complementarer Farbe wie der Ge- 
genstand erblicke. Wenn man, bei dieser Art der An- 
stellung des Versuchs, anfangs den vor dem Erscheinen 
des zufälligen Eindrucks abuehmenden directen Eindruck, 
für gewöhnlich nicht erblickt,; so rührt diefs davon her, 
dafs die Zeit, während welcher der erstere zu -bebarren 
forfährt, zu kurz ist; allein die Fortdauer des directen 
Eindrucks unmittelbar nach Wegnahme des Gegenstan- 
des ist ‚nichts desto weniger eine erwiesene Thatsache. 
Wenn man mir nun zugiebt, dafs der zufällige Eindruck, 
wie ich bewiesen zu haben glaube, von entgezengesetz- 
ter Natur wie der ihm vorangehende directe Eindruck ist, 

so man dafs es eine 
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Oscillation giebt, vermöge welcher der Eindruck aus dem 
po:itiven in den negativen Zustand übergeht. Was die 
nachfolgenden Oscillationen betrifft, so gehen die in Figur 
14 Tafel V vorgestellten aus der seit langer Zeit beobach- 
tetem Thatsache hervor, dafs bei gewöhnlichen Umständen 
das ‘zufällige Bild unter stetigem Schwächerwerden ab- 
wechselnd verschwindet und wieder erscheint. Um die 
Oscillationen: der Fig.:16 wahrzunehmen, sehe ich mit 
einem Auge durch eine schwarze, 50 Centimeter lange 
und 3 Centimeter weite Röhre, während ich das andere 
mit einem Taschentuch vollkommen dicht verschliefse, und 
betrachte anhaltend, wenigstens eine Minute lang, ein ro- 
thes| Papier im vollen Tageslicht; dann nehme ich, ohne 
das andere Auge zu entblöfsen, die Röhre fort, und be- 
trachte die weifse Decke des Zimmers. Alsdann sehe ich 
ein rundes grünes Bild, dem einige Zeit hernach ein ro- 
thes Bild folgt, zwar: von geringerer Stärke und kürze- 
rer :Dauer, aber doch vollkommen sichtbar; darauf er- 
scheint die grüne Farbe wieder, welche kurze Zeit her- 
nach abermals durch ein röthliches Bild ersetzt wird, und 
so fort drei bis vier Mal, wobei die beiden entgegenge- 
‚setzten Eindrücke immer schwächer und schwächer werden. 
¥ Zweiter Fall. Wie bekannt, besteht, das Phänomen 
der Irradiation ‚darin, dafs ein heller Gegenstand, wenn 
er auf einen dunkeln Grund gelegt und aus einiger Ent- 
_ fernung betrachtet wird, merklich vergröfsert erscheint. 
Die ‚Physiker erklären diefs Phänomen durch die An- 
 - mabme, dafs, wenn sich ein Bild auf dem Grunde des 
Auges abmalt, der directe Eindruck sich etwas über die 
_ Gränzen des von dem Lichte getroffenen Raums hinaus er- 


a see strecke. Andererseits führt eine Masse von Versuchen von 
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Rumford, Prieur de la Cote-d’Or, und neuerdings 
von: Chevreul*) zu dem Resultat, dafs sich ringsum 


2 1) Unstreitig meint der Verfasser damit die Abhandlung, welche 
Hr. Chevreul unter dem Titel: Sur Finfluence gue deuz cou- 
deurs peuvent avoir u sur on , 
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ein Bild, zuweilen bis zu einem beträchtlichen Abstande : 


" von ihm, der Eindruck einer Farbe äufsert, die zu der = 
ns des Bildes complementar ist *). Hr. Chevreulz. B. be- = 
h- weist, dafs wenn man zwei verschiedene Farben neben “J 
2 einander legt, sie einander auf die Weise modificiren, 


b- dafs zu jeder von ihnen die Complementarfarbe der an- Es 
dern hinzutritt; er beweist tiberdiefs, dafs diese Einwir- 


kung sich mit abnehmender Intensität in eine grofse Ent- 
x fernung erstreckt. Da nun die Irradiation uns zeigt, dals 

d der positive Eindruck sich über die Gränzen des direct 

d vom Licht erregten Raums hinaus erstreckt, und andere = 
i Erfabrungen. uns lehren, dafs ringsum das Bild ein ge 
® wöhnlich weit sich erstreckender negativer Eindruck ent- 


den ist. Zuweilen gebt, wie ich schon sagte, der Ein- 
druck auf eine sichtbare Weise wieder in den positiven 
Zustand zurück. Folgendes ist bievon ein Beispiel Man 
| bringe zwischen Fenster und Auge ein Blatt rothes Pa- 
pier an, und halte in einem gewissen Abstand vor dem 
Blatt einen etwa 10 bis 12 Millimeter breiten Streif wei- 
{ser Pappe. Sind nun die Lagen des rothen Papiers, des 
weilsen Streifens und des Auges zweckmäfsig gewählt, 
so werden die Ränder des weilsen Streifens grün erschei- 
nen und der mittlere Theil desselben sich sehr schwach, 
aber vollkommen sichtlich roth färben. Mitbin ist der 
Eindruck des rothen Papiers, nachdem er sich an den 
Rändern des Pappstreifens in einen grünen negativen ver- 
ändert hat, weiterhin wieder in den positiven rothen Zu- 
stand tbergegangen, 


: era tanément vor einigen Pr für sich herausgegeben bat. Wir 
ety: werden gelegentlich von ihr einen Auszug mittheilen. P. 


» Ein Eindruck, der nach aller Analogie als von’ gleicher Natur 
mit den zufälligen Farben zu betrachten ist. 


steht, so dürfen wir schliefsen, dafs ein Uebergang des — = 
4 Eindrucks, dem Ranme nach, aus dem Positiven ns Ne~ — 
gative, oder anders gesagt, eine erste Oscillation vorhag- — 
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Betrachtet man unter dem allgemeinen Gesichtspunkt, 
von dem ich so eben einen Begriff gegeben, den Ueber- 
gang der Netzhaut aus ihrem Erregungszustand in den 
Ruhestand, so sieht man, dafs wir gemeinschaftlich ver- 
knüpfen einerseits alle’ Erscheinungen, welche sich auf 
die Dauer der Gesichtsempfindung und auf die zufälligen 
Farben beziehen, so wie andererseits die Irradiation, die 
Wirkung nebeneinandergelegter Farben, die Resultate der 
Versuche von Prieur und Rumford, und einige an- 
dere Erscheinungen, deren Aufzählung hier zu weit füh- 
ren würde, wie z. B. die farbigen Schatten. Ueberdiefs 
hängen diese beiden Gruppen von Erscheinungen, wie 
man sieht, von ‚ähnlichen Gesetzen ab. 

Zusammengelfafst, wenn das Licht einen Theil der 
Netzhaut getroffen hat, so ist es, welche Meinung man 
sich auch über die Natur dieser Erregung gebildet haben 
mag, natürlich vorauszusetzen, dafs der erregte und dar- 
auf sich selbst überlassene Theil nicht augenblicklich den 
Zustand der Ruhe wieder annehmen könne. Eben so-ist 
es, wefin das Licht zu wirken fortfährt, nach allen Erfabrun- 
gen für sehr wahrscheinlich zu halten, dafs der Erregungs- 
zustand und der Ruhestand ‘sich an der Gränze des direct 
erregten Raums nicht auf eine discontinuirliche Weise 
berührei. Man hätte demnach die Wirkungen des An- 
dauerns der Empfindung und die der Irradiation a priori 
voraussehen können. Wenn man sich aber, vor Zuhül- 
feziehung der Beobachtung, gefragt hätte, nach welchen 
Gesetzen die Netzhaut,': nach der Zeit und nach dem 
Raume, in den normalen Zustand zurückkehren könnte; 
so würden die einfachsten Hypothesen, d. h. die, zu wel- 
chen die Analogie führen miifste, wie mir scheint, fol- 
gende seyn. Im ersten Fall könnte man voraussetzen, 
die Netzhaut kehre auf die Weise in den normalen Zu- 
stand zurück, dafs der Eindruck, ohne seine Beschaffen- 
heit zu ändern, allmälig an Stärke abnehme, wie die Tem- 
peratur eines frei erkaltenden Körpers allmälig abnimmt, 
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bis sie die des umgebenden Mittels erreicht hat; oder 
auch könnte man ‘glauben, dafs die aus ihrem Normalzu- 
stand gerissene und plötzlich sich selbst überlassene Netz- 
haut gleich einer Feder durch eine Qscillationsbewegung 
in ihren Normalzustand zurückkehre, so dafs der Ein- 
druck wechselsweise in die beiden entgegengesetzten Zu- 
stände übergehe. Nun haben wir gesehen, wie merk- 
würdig die Resultate der Erfahrung: mit dieser zweiten 
Hypothese übereinstimmen. — Im zweiten Fall, d. h. 
- wenn es sich um den Raum handelt; müfste die Analo- 
gie uns auch zur Annahme zweier ähnlichen Voraussetzun- - 
gen führen, nämlich, dafs entweder der Eindruck, ohne 
seine Natur zu ändern, ringsum den direct erregten Raum 
allmälig abnebme, wie die Temperatur eines in einem sei- 
ner Punkte erhitzten Körpers ringsum diesen Punkt all- 
mälig abnimmt, oder auch, dafs mit der Entfernung von 
dem direct erregten Raum abwechselnd entgegengesetzie 
Wirkungen auftreten, ungefähr so, wie ein tönender Kör- 
per sich in entgegengesetzt schwingende und durch Ruhe- 
linien getrennte Stücke theilt, oder wie in einem Stabe, 
der Consequenzpunkte besitzt, die entgegengesetzten Mag- 
netismen abwechseln etc. Diese letzte Hypothese stimmt, 
wie wir gesehen haben, mit den Thatsachen überein. 


Mithin ‘sind nach dieser Theorie alle in Rede ste - | 


henden. Erscheinungen ' einfache Wirkungen eines, Conti- 
nuilätsgesetzes. Vergleicht man die Einfachheit und All- 
gemeinheit dieses Gesichtspunktes mit der Mannigfaltigkeit 
und Abgeschiedenheit der bis zur Erklärung aller dieser 
Erscheinungen vorgeschlagenen Hypothesen, so. scheint 
mir. daraus. ein neues und sehr mächtiges Argument zu 
Gunsten meiner, Ideen hervorzugehen. 

Nimmt man diese Theorie an, so mufs man es für 
sehr wahrscheinlich. halten, dafs auch die Eindrücke auf 
die übrigen Sione oscillatorische Vorgänge sind; vielleicht 
wäre es auch nicht ohne Wabrscheinlichkeit, die Idee 
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dieser oscillatorischen Bewegungen auf Erscheinungen ei- 
ner höheren Ordnung, d. h. auf rein. moralische Thatsa- 
chen auszudebnen; man würde dadurch für die Phäno- 
meve des Contrastes eine Erklärung haben. Man würde 
zi B. sehen, weshalb, wenn die Ursache, welche einen 
moralischen Schmerz in uns erzeugt, plötzlich verschwin- 
det, wir nicht sogleich in den Zustand versetzt wer- 
den, in welchen wir uns befunden haben würden, wenn 
jene Ursache nicht existirt hätte, sondern dafs wir die 
Empfindung eines Vergnügens, d. h. eine entgegengesetzte 
Empfindung bekommen. Ich werde diese Betrachtungen 
nicht weiter treiben, da sie mich von meinem Gegen- 
stande entfernen würden; allein ich spreche diese Ideen 
mit um so mehr Vertrauen aus, als sie durch die Auio- 
sität des Hrn. Quetelet unterstützt werden, der -bei sei- 
nen Untersuchungen über das Maafs des Einflusses der 
Ursachen, die die socialen Elemente modificiren, obgleich 
von ganz anderen Datis ausgehend, zu ganz ähnlichen 
Resultaten gelangt ist, sowohl für den moralischen Men‘ 
schen einzeln betrachtet, als für die ganze menschliche 
Gesellschaft. 


L. Ueber den Höhenunterschied zwischen dem 
kaspischen und dem schwarzen Meere. 


Unter den Ergebnissen der Reise, welche die Herren 
Engelhardt und Parrot im J. 1811 von Dorpat aus 
in die Krimm und den Kaukasus unternahmen, hat wohl 
keins ein allgemeineres Interesse erregt, als das in Betreff 
der Niveaudifferenz des kaspischen und schwarzen Mee- 
res. Durch ein zwei Mal zwischen beiden Meeren sta- 
tionenweis ausgeführtes barometrisches Nivellement, näm- 
lich ein Mal von Westen nach Osten, von der Miindung 
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ergiefsenden Kuban bis zum Ausflufs des Terek in das 
kaspische Meer, und das andere Mal von Osten nach 
Westen, zurück auf demselben Wege, der in seinem 
Scheitelpunkt bei Mosdok am Terek sich nur 305 Toi- 
sen über Taman erhob, fanden jene beiden Naturforscher 
bekanntlich, dafs der Spiegel des kaspischen Meeres 50,5 
Toisen (nach der ersten Messung 53;9, nach der zweiten 
47,2 Toisen) tiefer liege als der des schwarzen Meeres, 
und damit überein stimmte auch eine dritte Messung, be- 
ruhend auf freilich nicht ganz gleichzeitigen Barometer- 
beobachtungen, welche der eine von ihnen auf Taman 
und der andere am Ufer des kaspischen Meeres anstellte. 
Wie ungewöhnlich diefs Resultat auch anfangs erschie- 
nen seyn mag, besonders wegen der Folgerung, die’ sich 
daraus für ‘die submarine Lage eines grofsen und be- 
wohnten Theils von Mittelasien ergiebt, so ist dasselbe 
doch in Betracht der anscheinend auf die Messungen ver- 
wandten Sorgfalt allgemein von den Physikern und Geo- 
graphen angenommen, und dieselben haben geglaubt das- 
selbe um so weniger in Zweifel ziehen zu müssen, als 
andere, theils ältere, theils neuere Ansichten und Beob- 
achtungen, wie die von Mayer (Ezpos. de transıtu. 
veneris, p. 316), Inochodsow (Act. acad. Petrop. 
T.XIH p.506), Pallas (Reisen, T. IH p.57), Bü- 
sching (Wöchentl. Nachricht. 1780), Thomas Young 
(Natural Philosoph. T. II p. 367), Haas und Pans- 
ner (£dinb. Philosoph: Journ. T. ILI p. 408), Mon- 
teith (Journ. of the Geogr. Societ. Vol. 111 (1833) 
p. 22)*) sich gleichfalls für eine Niveaudifferenz zwi- 


1) Oberst Monteith führte auf seiner Reise durch Persien ein 
Thermobarometer mit sich und bestimmte unter andern auch den 
Siedpunkt zu Enzilli, dem Hafenert der Stadt Räscht, an der 
Südwestecke des kaspischen Meeres. Er wufste damals nichts 
von den früheren Messungen der HH. Engelhardt und Par- 
rot, und glaubte‘ daher, dafs sein Thermometer in Unordnung 
‚gerathen sey, als den Siedpunkt zu 212°} F. 
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schen. beiden Meeren im eben bezeichneten Sinne aus: 
sprachen, 

Um so überraschender wird es für Jeden seyn, zu 
erfähren, dafs Hr. Parrot in dem kürzlich erschienenen 
Werke, worin die Früchte seiner vom März 1829 bis 
März 1830 ausgeführten Reise zum Ararat niedergelegt 
sind '), als das Resultat der auf dieser Reise unternowr 
menen Messungen den Satz aufstellt: da/s zwischen dem 


ben sah, Allein eine zweite Messung mit einem anderen Ther- 
mometer, das früher auf dem Pariser Observatorium verglichen 
worden, lieferte dasselbe Resultat. Monteith’s Resultat würde 
das kaspische Meer etwa 390 engl. Fufs tiefer als das schwarze 
Meer setzen, Er selbst ist indefs nicht der Meinung, durch diese 
eine Beobachtung ein Problem entschieden zu haben, von dessen 
Existenz er erst bei seiner Ankunft in England Kenntnis erhielt, 


» Reise nach dem Ararat von Dr. F. Parrot, unternommen in 
Begleitung der HH. Studiosen WV. Fedorow, M. Behaghel 
v. Adlerskron, J. Hehn und K. Schiemann (Berlin 1834). 

Aus dem anderweitigen interessanten Inhalt dieses Werks 
wollen wir hier nur Einiges über den Hauptgegenstand: der Reise; 
den Ararat, hervorheben. 

Der Ararat (von den Türken: steiler Berg, 
von den heutigen Armeniern Massis genannt) ist ein aus zwei 
Bergen, dem grofsen und kleinen Ararat, bestehendes Gebirge 
von unzweideutig vulcanischer Natur, welches ‘rasch, obwohl 
nicht ganz isolirt aus der Ebene des Araxes emporsteigt. Die 
, Lage’ und Höhe dieser Gipfel ist nach den Messungen der Expe- 
dition folgende: 


| Polhéhe. [Länge v Ferro.|Höhe über d. Meer: 


Kleiner Ararat | 39°39'10” | 62° 4’ 12” | 12232,1 par, F. 
Grofser Ararat 

Vorderspitze | 39 42 24 | 61 57 30 16057,9 
a Hinterspitze 39 42 21 61 57 15 16069,6 


Der Gipfel des grofsen Ararat, der am 27. Sept. 1829 von 

Hrn. Parrot erstiegen wurde, erhebt sich 13530 Fufs über die 

Ebene des Araxes. Er ist mit ewigem Schnee bedeckt, dessen 

untere Gränze an der Ostseite des Berges 13180 p. F., an der 

Nordwestseite 13448 p- F., also im Mitiel 13300 p. F. über 
dem Meere liegt. 
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schwarzen und dem kaspischen Meere ein erheblicher 
Héhenunterschied nicht statifinde.« Wir überlassen ee — 
dem Leser, der sich specieller für diesen Gegenstand in- — 
teressirt, das Ausführliche in dem genannten Werke selbst 
nachzusehen, und ‘wollen hier nur: die beiden Haupt- 
gründe anführen, welche den Verfasser bewogen haben, 
seine früheren Resultate zu widerrufen. 7 
Als ersten und wichtigsten Grand betrachtet der 
Verfasser das Resultat eines von ihm ausgeführten baro+ 
metrischen Nivellements, von Astrachan die Wolga hin! 
auf bis Zarytzin, von da nach Katschalinsk am Don, 
und nun diesen Flufs hinunter bis Alt- Tscherkask, von 
wo ab der Don so gut wie kein Gefälle mehr hat. Nach 
diesem Nivellement, welches, unter 33 Stationen vertheilt, 
im Ganzen die Länge von 874 Werst umspannte, hat 
die Wolga von Zarytzin bis Astrachan, auf einer Strecke 
von 400 Werst, ein Gefälle von 48,17 par. Fufs; der 
Don von Katschalinsk bis Alt- Tscherkask, auf einer 
Länge von 410 Werst, ein Gefälle von 213,24 Fufs; und 
die Höhe des Dons bei Katschalinsk über der von .dort 
nur 64 Werst entfernten Wolga bei Zarytzin beträgt 161 
Fufs. Es bleibt also hienach für die vermeintliche Höhe 
des schwarzen Meeres über dem kaspischen Nichts übrig; 
vielmehr würde, wenn man bei so grofsen horizontalen 
Entfernungen, wie in diesem Nivellement, auf kleine Dif- 
ferenzen noch etwas geben könnte, der Ausflufs des Don’s 
un einige Fuls tiefer liegen als die Mündung der Wolga. 
Der zweite‘Grund ist vom Manetsch-Flufs *) und 


1) Der Manetsch (Manytsch) fliefst in der nördlich vom Kauka- 
sus gelegenen Kalmückensteppe, da wo das asowsche und kas- 
pische Meer einander am nächsten kommen, von Osten nach 
Westen, und vereinigt sich unweit Neu-Tscherkask mit dem 
Don. Sein im Ganzen seichtes und sandiges Bett ist offenbar 
der tiefste Einschnitt in dem kaukasischen Isthmus, daher auch 
schon Pallas vermuthete, dafs durch ihn einst eine Verbindung 
des schwarzen und kaspischen Meeres stattgefunden habe, Uebe 
den des ist man noch zweifelhaft. Entwe- 
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_ der Beschaffenheit des östlich von ihm gelegenen Land. 
strichs entlehnt. Hr. Parrot hat den Manetsch von sei. 
nem Eintritt in den-Don oder vielmehr in den 40 Werst 
langen See, den der damals 9 Fufs über sein gewöhnli- 
ches Niveau gestiegene Don bildete, bis zu einem Punkt 
oberhalb des sogenannten Manetsch-Sees barometrisch 
nivellirt, und für ibn auf dieser ganzen 250 Werst lan- 
gen Strecke nur ein Gefälle von 12 Fuls angetroffen, 
Der östlichste Punkt dieses Nivellements war noch 200 
Werst vom Ufer des kaspischen Meeres entfernt. Wenn 
ein bedeutender Höhenunterschied zwischen dem kaspi- 
schen und schwarzen Meere vorhanden wäre, so mülste 
er in dieser östlichen Hälfte des Isthmus gesucht werden. 
Hr. Parrot hatte es versäumt, sich von der Regierung 
eine militairische Bedeckung auszuwirken; und konnte 
daber sein Nivellement von jenem Punkte aus, der den 
östlichsten Kosakenposten an der hier nordwärts ziehen- 
den Gränze des donischen Landes bildet, nicht weiter 
durch die von räuberischen Karanogayern und Truchme- 


nen durchstreiften Regionen bis zum kaspischen Meere 
fortsetzen; durch folgende Betrachtungen hält er sich je- 


doch für überzeugt, dafs in der östlichen Hälfte des Isth- 


der stammt er, wie Hr. Parrot bemerkt, aus einem etwa 70 WVerst 
vom Ufer des kaspischen Meeres gelegenen kleinen See her, oder 
er ist ein Arm des vom Fufs des Kaukasus herabkommenden 
Kalaus, der sich demgemäls in einen westlichen und einen öst- 
lichen Manetsch theilen würde, von denen jener, nachdem er sich 
zuvor zu dem sogenannten Manetsch-See erweitert hat, dem Don 
zufliefst, dieser aber sich mit jenem kleinen See endigt, von des- 
sen ehemaliger Verbindung mit dem kaspischen Meer sich noch 
einige Spuren nachweisen lassen. Ein analoges Verhalten zeigt 


Landgüter in Menge befinden. In den Wintermonaten ergielst 
sie sich durch mehre Arme unmittelbar in’s kaspische Meer; in 
warmen Sommern trocknen aber diese Mündungen gänzlich aus, 
und dann endigt die Kuma in einem von ihr gebildeten See, Jar- 
ligor genannt, von 10 bis 15 Werst im Umfang. 
pik. 


* 


die südlicher gelegene Kuma, an deren Ufer sich Dörfer und . 
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mus kein allgemeines Ansteigen des Bodens gegen das 
kaspische Meer hin stattfinde. 

» Nach den bisherigen Angaben und Landkarten, sagt — 
derselbe, nimmt der Manetsch seinen Ursprung etwa 80 
Werst vom Ufer des kaspischen Meers und fliefst mit 
westlichem Lauf dem Don, also dem asowschen und 
schwarzen Meere zu. Demnach sollte man erwarten, am 
kaspischen Meere ein hohes Ufer, oder wenigstens von 
da an landeinwärts ein merkbares Erheben des Bodens 
zu finden, um den Höhenunterschied von 300 Fufs zwi 
schen den Meeren und überdiefs noch den Fall des Ma- 
netsch bei einem Lauf von mehr als 500 Werst 'zu er 
klären. Statt dessen aber sieht man das ganze — 
Ufer des kaspischen Meeres nördlich vom Kaukasus sehr — 
flach, und so niedrig, dafs es, wie auch schon auf den 
Landkarten die zablreichen zungenförmigen Ausläufer des 
Meeres andeuten, in einer Breite von 10 bis 15 Werst 
mit Schilf bedeckt, und bei Regenwinde oder anhalten- 
dem Seewinde eben so weit theils überschwemmt, theils — 
versumpft und deshalb unzugänglich ist. Freilich ist an 
einwärts der Boden etwas wellenförmig, er bildet 
Erhöhungen und Vertiefungen von vielleicht 40 bis 80 
Fufs. Diese bestehen aber aus dem beweglichsten Flug- — 
sande, so dafs die Landstrafse gegen Astrachan oft ganz 
verweht wird, und sich von einem Tage zum andernver- 
ändert; sie haben fast alle eine Richtung von West nach 
Ost, und hindern nicht, dafs die Kuma von Westen her _ 
dem kaspischen Meer zufliefse, und dadurch einen Be. | 
weis ablege, dafs eine allgemeine Erhebung des Bodens 
am Ufer hier nicht stattfinde. « ER 

»Ganz gleiche Betrachtungen veranlafst der eigen- 
thümliche Lauf eines anderen Flusses dieser Gegend, der 
Sarpa nämlich, eines Steppenflusses, welcher seinen Ur- 
sprung aus dem flachen Hügellande, nördlich und nicht 
gar weit von den sogenannten Quellen des Manetsch 
nimınt, und, wenigstens so oft Regenwitterung und schmel- __ 
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zender Schnee sein Bette mit Wasser versehen, statt dem, 
angenommener Mafsen, so tief liegenden kaspischen Meere 
zuzueilen, seine Richtung gerade nach Norden nimmt, und 
sich bei Sarepta mit der in fast entgegengesetzter Rich- 
tung strömenden Wolga vereinigt. Besteht aber zwischen 
den Quellen des Manetsch und der Sarpa kein namhaf- 
ter Höbenunterschied, wie mir diefs theils aus der eige- 
nen Kenntnifs angränzender Landstrecken, theils aus den 
Beschreibungen nomadisirender Kalmiieken und Armenier 
aus jener Gegend, theils aus den Berichten von Caravas 
nen-Reisenden, die öfters diesen Weg von Astrachan 
nach Georgien einschlagen, fast zur Gewifsheit erhoben 
worden ist, so wäre die Unmöglichkeit einer Tiefe des 
kaspischen Meeres unter dem schwarzen von 300 Fufs 
so gut als erwiesen, sofern fast von einem und demsel: 
ben Punkte aus der Manetsch etwa 500 -Werst weit, 
jedoch in sanftem Gefälle sich zum schwarzen Meere be: 
giebt, und die Sarpa noch viel trägeren Laufs die kurze 
Strecke bis zur Wolga durchzieht, welche von da aus 
zum kaspischen Meere nur einen sehr geringen Fall von 
höchstens 50 Fufs hat.« 

In seinem Reisewerke, wie es ursprünglich abgefafst 
war, hat sich Hr. Parrot nicht darüber ausgesprochen, 
wie die Abweichung der früheren Messungen von den 
neuen zu erklären sey. In einem Nachtrage jedoch, 
den derselbe auf Veranlassung einer brieflichen Anfrage 
von Hrn, v. Humboldt dem Werke noch hinzugefügt 
hat, giebt er hierüber einigen, wenngleich nicht ganz befrie- 
digenden Aufschlufs. Nach verschiedenen Erörterungen, die 
wir hier wegen Mangels an Raum übergehen müssen, hält 
nämlich Hr. Parrot es für das Wahrscheinlichste, dafs 
jene Abweichung nicht in der Anstellung oder Berech- 
nung der neueren so wenig wie der älteren Beobachtun- 
geu, auf welche vielmehr alle Sorgfalt verwandt worden, 
zu suchen sey, sondern in einem constanten Fehler des 
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